
        
            
                
            
        

    
Das Dreiländerfeuer von Lörrach

Untertitel:

Lörrach 2100 – Die Chronik des Hauses zwischen den Welten

Triggerwarnung

Dieses Werk enthält düstere Fantasy-Elemente, psychische Belastungen, Gewalt, Tod, Verlust, moralische Grenzsituationen, religiöse Symbolik, gesellschaftliche Unterdrückung, Armut, Manipulation, Traumata sowie verstörende Darstellungen übernatürlicher Ereignisse.

Die Handlung spielt in einer dystopischen Zukunft und behandelt Themen, die belastend wirken können. Leserinnen und Leser sollten dies vor Beginn berücksichtigen.

Vorwort

Deutschland, Jahr 2100.

Die Grenzen existieren noch auf Karten, doch die Welt hat sich verändert.

Klimakatastrophen, Ressourcenkriege und politische Umbrüche haben viele Städte verwandelt. Manche Orte wurden aufgegeben. Andere überlebten, weil ihre Bewohner sich an die Dunkelheit gewöhnten.

Lörrach gehört zu diesen Orten.

Die Stadt an der Grenze zwischen Deutschland, Frankreich und der Schweiz war einst bekannt für Handel, Kultur und das Dreiländereck. Im Jahr 2100 spricht man nur noch flüsternd über sie.

Denn dort steht ein Haus.

Ein altes Gebäude nahe der Grenze.

Es brennt.

Tag und Nacht.

Sommer und Winter.

Seit beinahe fünfzig Jahren.

Die Flammen verlöschen nie.

Doch das Haus verbrennt nicht.

Wer es betritt, kehrt verändert zurück.

Manche verlieren Erinnerungen.

Manche verlieren ihre Stimme.

Manche kehren niemals zurück.

Und manche bringen etwas mit.

Etwas, das niemals diese Welt hätte betreten dürfen.

Dies ist die Geschichte von Menschen, die lernen müssen, dass das wahre Böse nicht immer Hörner trägt.

Manchmal trägt es ein menschliches Gesicht.

Und manchmal blickt es aus dem Spiegel zurück.

Freundliche Grüße
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Stadtrundfahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln durch Lörrach

Kapitel 1: Basler Straße – Das Haus, das brennt

Der Regen hatte kurz nach Mitternacht aufgehört.

Über Lörrach hing ein grauer Himmel, der selbst in der Nacht noch Licht zurückwarf. Nicht das warme Licht vergangener Zeiten. Es war das kalte Leuchten der Energietürme entlang des Wiesentals, deren blaue Pulse über die Dächer der Stadt wanderten wie langsame Herzschläge.

Thomas zog den Kragen seiner Jacke höher, während er die Basler Straße entlangging.

Die Straße war leer.

Früher hatten hier Menschen eingekauft. Cafés hatten ihre Stühle auf die Gehwege gestellt. Touristen waren vom Dreiländereck herübergekommen.

Heute standen die meisten Schaufenster dunkel.

Hinter einigen Fenstern flackerte Licht.

Hinter anderen bewegte sich nichts mehr.

Die Stadt lebte noch.

Aber sie atmete schwer.

Thomas blieb vor dem ehemaligen Karstadt-Gebäude stehen. Die Fassade war von Jahrzehnten aus saurem Regen gezeichnet. Pflanzen hatten sich durch Beton gearbeitet.

Er blickte hinauf.

Lörrach war seine Heimat.

Nicht weil die Stadt perfekt gewesen wäre.

Sondern weil alles, was er jemals verloren hatte, hier zurückgeblieben war.

Seine Mutter lag auf dem Friedhof am Hauptfriedhof Tumringen.

Sein Vater war vor Jahren bei einem Arbeitsunfall in einer Energieanlage nahe Weil am Rhein gestorben.

Und seine jüngere Schwester Sandra war verschwunden.

Vor acht Jahren.

Ohne Abschiedsbrief.

Ohne Spur.

Nur mit einem letzten Satz.

Ich muss nachsehen, ob die Geschichten wahr sind.

Damals hatte niemand verstanden, was sie meinte.

Heute glaubte Thomas zu wissen, worüber sie gesprochen hatte.

Über das Haus.

Das brennende Haus.

Er setzte seinen Weg fort.

Je näher er der Grenze kam, desto stiller wurde die Stadt.

Die Luft fühlte sich anders an.

Schwerer.

Als würde etwas Unsichtbares auf seinen Schultern sitzen.

Der Wind trug den Geruch von Rauch heran.

Thomas blieb stehen.

Da war er wieder.

Dieser Geruch.

Alt.

Trocken.

Fast süßlich.

Er kannte ihn inzwischen besser als seinen eigenen Atem.

Menschen in Lörrach sprachen selten darüber.

Man sprach über Strompreise.

Über Wohnraum.

Über die neue Stadtverwaltung.

Über die Kontrollmaßnahmen der Bundesbehörde.

Aber nicht über das Haus.

Denn jeder kannte jemanden, der dorthin gegangen war.

Und nicht mehr derselbe zurückkam.

Die Legenden waren älter geworden als die Menschen.

Man erzählte sich, das Haus stünde genau dort, wo Deutschland, Frankreich und die Schweiz einander berührten.

Man erzählte sich, die Flammen seien kein Feuer.

Man erzählte sich vieles.

Thomas glaubte inzwischen nichts mehr.

Außer dem, was er selbst gesehen hatte.

Und was er gesehen hatte, genügte.

Vor ihm tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf.

„Du bist spät.“

Thomas erkannte die Stimme sofort.

Kerstin.

Sie lehnte an einer alten Mauer.

Kurze dunkle Haare.

Schmale Schultern.

Müde Augen.

Sie kannte ihn seit ihrer Schulzeit in der Nähe der Theodor-Heuss-Realschule.

Sie war die einzige Person geblieben, die ihn nie aufgegeben hatte.

Nicht nach Sandras Verschwinden.

Nicht nach seinen Besessenheiten.

Nicht nach den Jahren.

„Ich musste Umwege laufen“, sagte Thomas.

„Kontrollen?“

Er nickte.

Kerstin verzog den Mund.

„Wird jedes Jahr schlimmer.“

Thomas antwortete nicht.

Sie gingen gemeinsam weiter.

Zwischen ihnen entstand jenes Schweigen, das nur alte Freunde teilen konnten.

Kein unangenehmes Schweigen.

Eines, das von Erinnerungen gefüllt war.

An Fahrradtouren entlang der Wiese.

An Sommerabende auf dem Tüllinger Berg.

An die Zeit, als die Zukunft noch etwas gewesen war, auf das man sich freuen konnte.

„Weißt du noch“, sagte Kerstin plötzlich, „wie wir als Kinder auf Burg Rötteln waren?“

Thomas nickte.

„Du hast behauptet, dort würde ein Drache wohnen.“

„Und du hast es geglaubt.“

Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Für einen Moment.

Dann verschwand es wieder.

Weil beide wussten, dass es heute Dinge gab, die weit schlimmer waren als Drachen.

Vor ihnen erschien das erste Licht.

Orange.

Flackernd.

Lebendig.

Thomas spürte sofort die Veränderung.

Sein Herz schlug schneller.

Nicht aus Angst.

Sondern aus Erinnerung.

Das Haus lag vor ihnen.

Es stand zwischen verwilderten Grundstücken.

Nicht groß.

Nicht besonders.

Ein gewöhnliches Gebäude.

Zwei Stockwerke.

Alte Fenster.

Verwitterte Mauern.

Und dennoch brannte es.

Seit Jahrzehnten.

Flammen krochen über die Fassade.

Tanzten durch Fenster.

Leckten über das Dach.

Doch nichts verbrannte.

Kein Holz.

Kein Stein.

Keine Farbe.

Kerstin blieb stehen.

Thomas ebenfalls.

Sie betrachteten das Gebäude.

Wie Menschen ein Grab betrachten.

Oder einen Gott.

„Manchmal frage ich mich“, sagte Kerstin leise, „ob das Haus überhaupt das Gefährlichste hier ist.“

Thomas sah sie an.

„Was dann?“

Sie blickte zur Stadt zurück.

Zu den dunklen Hochhäusern.

Zu den Überwachungstürmen.

Zu den Mauern um die wohlhabenden Bezirke.

„Die Menschen.“

Thomas antwortete nicht.

Weil ein Teil von ihm wusste, dass sie recht hatte.

Im Jahr 2100 war Lörrach geteilt.

Wer Geld hatte, lebte geschützt.

Wer keines hatte, verschwand zwischen verfallenden Wohnblöcken.

Die Politiker versprachen Sicherheit.

Die Konzerne versprachen Fortschritt.

Und die Menschen lernten zu schweigen.

Thomas richtete seinen Blick wieder auf das Haus.

Etwas bewegte sich hinter einem Fenster.

Er erstarrte.

Eine Silhouette.

Eine Frau.

Langes Haar.

Schmale Gestalt.

Kerstin bemerkte seinen Blick.

„Thomas?“

Er antwortete nicht.

Die Gestalt hob langsam den Kopf.

Dann legte sie eine Hand gegen die Fensterscheibe.

Thomas spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

Denn er kannte diese Bewegung.

Er hatte sie tausendmal gesehen.

Als Kinder.

Wenn Sandra hinter der Scheibe ihres Kinderzimmers gestanden hatte.

„Nein.“

Das Wort verließ seine Lippen kaum hörbar.

Kerstin blickte zum Fenster.

Die Gestalt stand noch immer dort.

Regungslos.

Beobachtend.

„Thomas…“

Er machte einen Schritt nach vorne.

Dann noch einen.

Die Flammen bewegten sich schneller.

Als hätten sie ihn bemerkt.

„Das ist unmöglich.“

Kerstin griff nach seinem Arm.

„Warte.“

Doch er hörte nicht mehr zu.

Acht Jahre.

Acht Jahre voller Fragen.

Acht Jahre voller Schuld.

Er hatte aufgehört zu suchen.

Er hatte aufgegeben.

Und jetzt stand dort eine Frau.

Genau dort.

Genau so.

Wie Sandra.

Die Gestalt hob langsam den Finger.

Und deutete ins Innere des Hauses.

Eine Einladung.

Oder eine Warnung.

Thomas wusste es nicht.

Dann verschwand sie.

Einfach so.

Als hätte sie nie existiert.

Die Fensterscheibe wurde wieder leer.

Nur die Flammen blieben.

Kerstin trat vor ihn.

„Du hast sie auch gesehen.“

Es war keine Frage.

Thomas nickte langsam.

Seine Hände zitterten.

„Das war sie.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

Kerstin sah erneut zum Haus.

Ihre Augen wurden schmal.

Etwas beschäftigte sie.

Etwas, das sie bisher verschwiegen hatte.

„Was ist?“

Sie antwortete zunächst nicht.

Dann griff sie in ihre Tasche.

Holte ein altes Foto hervor.

Das Papier war vergilbt.

Die Ecken beschädigt.

Thomas nahm es.

Darauf standen fünf Menschen vor dem Haus.

Vier Erwachsene.

Ein Kind.

Er kannte keines der Gesichter.

„Woher hast du das?“

„Archiv der alten Stadtverwaltung.“

„Und?“

„Das Bild wurde 2048 aufgenommen.“

Thomas runzelte die Stirn.

„Also?“

Kerstin zeigte auf das Kind.

Thomas blickte genauer hin.

Dann gefror sein Atem.

Denn das Kind auf dem Foto war Sandra.

Nicht ähnlich.

Nicht vergleichbar.

Sandra.

Exakt dieselbe Sandra.

Acht Jahre alt.

Mit demselben Gesicht.

Derselben Kleidung.

Derselben Narbe über der Augenbraue.

Thomas starrte auf das Bild.

Sein Verstand weigerte sich, die Bedeutung zu akzeptieren.

Das Foto war Jahrzehnte älter als ihre Geburt.

Und dennoch zeigte es seine Schwester.

Kerstin sprach kaum hörbar.

„Ich glaube nicht, dass das Haus Menschen verschwinden lässt.“

Thomas hob langsam den Kopf.

„Was dann?“

Die Flammen warfen Licht auf ihr Gesicht.

Und plötzlich wirkte selbst Kerstin verängstigt.

„Ich glaube, das Haus verändert die Zeit.“

In diesem Moment erklang aus dem Inneren des Gebäudes ein dumpfer Schlag.

Dann noch einer.

Die Mauern bebten.

Die Fenster erzitterten.

Und irgendwo tief hinter den Flammen öffnete sich langsam eine Tür.

Eine Tür, die bisher nie existiert hatte.

Aus der Dunkelheit dahinter blickten zwei glühende Augen direkt zu ihnen hinaus.

Und etwas begann zu lächeln.

Kapitel 2: Tumringer Straße – Die Stimmen hinter den Fenstern

Der Wind kam vom Rhein herauf.

Er strich durch die dunklen Straßenschluchten von Lörrach und trug den Geruch von kaltem Stein, feuchter Erde und Rauch mit sich.

Thomas stand regungslos vor dem brennenden Haus.

Die Tür war noch immer geöffnet.

Zwischen den Flammen lag eine Dunkelheit, die tiefer wirkte als gewöhnliche Schatten.

Als würde dort kein Raum beginnen.

Sondern etwas anderes.

Etwas, das nicht für Menschen gedacht war.

Kerstin trat näher.

Ihre Finger schlossen sich fester um die Taschenlampe in ihrer Jackentasche.

Sie wirkte angespannt.

Nicht panisch.

Nicht kopflos.

Das war einer der Gründe, weshalb Thomas ihr vertraute.

Seit ihrer Kindheit hatte sie immer zuerst beobachtet.

Dann gehandelt.

Während andere schrien, dachte sie nach.

Während andere wegliefen, blieb sie stehen.

Doch selbst sie konnte den Blick kaum von der geöffneten Tür lösen.

„Das war vorher nicht da.“

Thomas nickte.

Sein Blick blieb auf dem Eingang.

„Nein.“

„Was machen wir jetzt?“

Die Frage hing zwischen ihnen.

Schwer.

Unangenehm.

Weil beide dieselbe Antwort kannten.

Sie würden hineingehen.

Nicht weil es klug war.

Sondern weil sie längst zu weit gegangen waren.

Thomas dachte an Sandra.

An ihr Zimmer.

An die Poster an den Wänden.

An ihre Angewohnheit, beim Lesen auf ihrer Unterlippe zu kauen.

An die Sommerabende an der Wiese.

An die Fahrradtouren bis nach Weil am Rhein.

An ihr Lachen.

Acht Jahre waren vergangen.

Und trotzdem war es manchmal, als hätte er gestern zuletzt mit ihr gesprochen.

„Wir gehen rein.“

Kerstin schloss kurz die Augen.

Dann nickte sie.

„Zusammen.“

Thomas sah sie an.

Für einen Augenblick erinnerte er sich daran, weshalb Freundschaft manchmal stärker war als Angst.

Nicht weil sie Furcht verschwinden ließ.

Sondern weil man sie nicht allein tragen musste.

Gemeinsam überschritten sie die Schwelle.

Sofort veränderte sich die Luft.

Die Geräusche der Stadt verschwanden.

Kein Wind.

Keine entfernten Fahrzeuge.

Keine Stromleitungen.

Nichts.

Eine Stille, die auf den Ohren lastete.

Thomas blieb stehen.

Vor ihnen lag ein Flur.

Lang.

Schmal.

Viel länger, als das Haus von außen überhaupt sein konnte.

Die Wände bestanden aus dunklem Holz.

Flammen liefen darüber hinweg.

Doch das Material verbrannte nicht.

Kerstin richtete den Lichtstrahl ihrer Lampe nach vorne.

Der Strahl verschwand nach wenigen Metern.

Als würde die Dunkelheit das Licht verschlucken.

„Das ergibt keinen Sinn.“

Thomas antwortete nicht.

Weil nichts hier Sinn ergab.

An den Wänden hingen Bilder.

Dutzende.

Vielleicht Hunderte.

Alte Fotografien.

Gemälde.

Vergilbte Porträts.

Menschen blickten ihnen entgegen.

Frauen.

Männer.

Kinder.

Alte Menschen.

Jeder einzelne wirkte erschöpft.

Fast traurig.

Thomas trat näher an eines der Bilder.

Dann spürte er einen kalten Stich im Magen.

Der Mann auf dem Bild sah aus wie sein Vater.

Nicht ähnlich.

Nicht entfernt vergleichbar.

Genau wie sein Vater.

Mit denselben Augen.

Derselben Haltung.

Derselben Narbe am Kinn.

„Kerstin.“

Sie trat neben ihn.

Ihr Gesicht verlor Farbe.

„Das ist unmöglich.“

Thomas nickte langsam.

„Ich weiß.“

Unter dem Bild stand eine Jahreszahl.


2124.

Thomas starrte darauf.


2124.

Vierundzwanzig Jahre in der Zukunft.

Seine Finger wurden kalt.

„Das Haus zeigt Dinge, die noch nicht passiert sind.“

Kerstin antwortete nicht.

Sie betrachtete weitere Bilder.

Plötzlich blieb sie stehen.

„Thomas.“

Er folgte ihrem Blick.

Auf einem anderen Bild stand Sandra.

Älter.

Vielleicht Mitte dreißig.

Sie trug dunkle Kleidung.

Ihr Gesicht wirkte müde.

Aber sie lebte.

Und sie blickte direkt aus dem Bild heraus.

Als würde sie wissen, dass jemand sie beobachtete.

Thomas machte einen Schritt nach vorne.

Dann begann das Bild zu brennen.

Innerhalb weniger Sekunden zerfiel es zu schwarzer Asche.

Die Asche fiel zu Boden.

Und verschwand.

„Nein.“

Seine Stimme klang rau.

Zu spät.

Das Bild war verschwunden.

Nur die leere Wand blieb zurück.

Kerstin legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter.

Eine kleine Geste.

Doch sie genügte.

Manchmal bestand Hoffnung nur aus solchen Momenten.

Aus einer Berührung.

Einem Blick.

Der Gewissheit, nicht allein zu sein.

Sie gingen weiter.

Der Flur schien kein Ende zu haben.

Doch schließlich erreichten sie einen Raum.

Groß.

Kreisförmig.

Die Decke verlor sich in der Dunkelheit.

In der Mitte stand ein steinerner Brunnen.

Schwarzes Wasser bewegte sich darin.

Langsam.

Als würde etwas darunter atmen.

Thomas betrachtete die Mauern.

Überall waren Zeichen eingeritzt.

Alte Symbole.

Kreise.

Augen.

Flammen.

Religiöse Zeichen verschiedenster Kulturen.

Kreuze.

Halbmonde.

Runen.

Gebete.

Warnungen.

Jahrhunderte menschlicher Hoffnung und Verzweiflung nebeneinander.

Kerstin trat näher.

„Jemand hat versucht, das hier aufzuhalten.“

„Viele Menschen.“

Sie nickte.

„Und keiner hat es geschafft.“

Thomas betrachtete die Zeichen.

Ein Gedanke ließ ihn nicht los.

Die Menschheit hatte immer geglaubt, alles kontrollieren zu können.

Technik.

Natur.

Märkte.

Grenzen.

Menschen.

Doch vielleicht gab es Dinge, die sich niemals beherrschen ließen.

Vielleicht war genau das die größte Angst.

Nicht die Dunkelheit.

Sondern die Erkenntnis, dass sie älter war als jede Zivilisation.

Ein Geräusch unterbrach seine Gedanken.

Ein Flüstern.

Leise.

Kaum hörbar.

Dann noch eines.

Und noch eines.

Die Stimmen kamen aus dem Brunnen.

Thomas trat näher.

Kerstin packte sofort seinen Arm.

„Nicht.“

Doch er hörte bereits zu.

Die Stimmen wurden deutlicher.

Zuerst verstand er einzelne Wörter.

Dann ganze Sätze.

Seinen Namen.

Sandras Namen.

Die Stimme seiner Mutter.

Die Stimme seines Vaters.

Er hörte längst verstorbene Menschen.

Menschen, die ihn kannten.

Menschen, die ihn liebten.

Menschen, die er verloren hatte.

„Thomas.“

Seine Mutter.

Ganz deutlich.

„Bitte komm näher.“

Er spürte, wie sich seine Brust zusammenzog.

„Thomas.“

Sein Vater.

„Wir warten auf dich.“

Kerstin schüttelte ihn.

„Nicht hinhören!“

Er blinzelte.

Für einen Moment verschwand der Bann.

Die Stimmen wurden wieder schwächer.

Dann hörte er etwas anderes.

Etwas unter den Stimmen.

Ein Lachen.

Tief.

Alt.

Geduldig.

Als würde etwas dort unten auf ihn warten.

Kerstin zog ihn zurück.

„Das sind nicht sie.“

Thomas nickte.

Doch ein Teil von ihm war sich nicht sicher.

Vielleicht war genau das die Gefahr.

Nicht die Monster.

Nicht die Magie.

Sondern die Versuchung.

Die Hoffnung.

Der Wunsch, einen verlorenen Menschen noch einmal sprechen zu hören.

Ein dumpfer Schlag ließ den Boden erzittern.

Das Wasser im Brunnen bewegte sich.

Die Oberfläche begann zu kreisen.

Immer schneller.

Immer stärker.

Bis schließlich ein Bild entstand.

Eine Stadt.

Thomas erkannte sie sofort.

Basel.

Die Lichter des Rheins.

Die Hochhäuser.

Die Brücken.

Die Grenzanlagen.

Jeden Tag pendelten Tausende Menschen zwischen Lörrach und Basel.

Schon seit Generationen.

Die Grenzen waren nie verschwunden.

Aber sie waren Teil des Alltags geworden.

Deutschland.

Frankreich.

Schweiz.

Drei Länder.

Eine Region.

Ein gemeinsamer Pulsschlag.

Die Menschen arbeiteten in Basel.

Lebten in Lörrach.

Kauften in Saint-Louis ein.

Grenzen waren Linien geworden.

Mehr nicht.

Doch das Bild im Wasser zeigte etwas anderes.

Die Grenze brannte.

Riesige schwarze Risse liefen durch die Landschaft.

Der Rhein färbte sich dunkel.

Menschen flohen.

Türme stürzten ein.

Und mitten zwischen den drei Ländern stand das Haus.

Größer als zuvor.

Unendlich größer.

Wie ein schwarzer Berg aus Feuer.

Thomas spürte Übelkeit.

„Was ist das?“

Kerstin starrte auf das Wasser.

„Vielleicht die Zukunft.“

„Oder eine Warnung.“

Plötzlich erschien eine weitere Gestalt im Wasser.

Sandra.

Diesmal eindeutig.

Sie blickte direkt zu ihnen.

Ihr Gesicht wirkte älter.

Härter.

Gezeichnet von Jahren.

„Findet die Schlüssel.“

Die Worte hallten durch den Raum.

„Sonst öffnet sich das Tor.“

Dann verschwand das Bild.

Der Brunnen wurde wieder still.

Thomas stand regungslos da.

„Schlüssel?“

Kerstin schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, was sie meint.“

„Sie lebt.“

„Vielleicht.“

Thomas sah sie an.

„Vielleicht?“

Kerstin zögerte.

Dann sprach sie leise.

„Wir wissen nicht, ob das wirklich Sandra war.“

Thomas antwortete nicht.

Weil er wusste, dass sie recht hatte.

Und weil er sie dafür hasste.

Nicht wirklich.

Aber für einen Moment.

Denn Hoffnung war gefährlich.

Wenn jemand begann, sie zu hinterfragen.

Ein weiteres Beben durchlief den Raum.

Stärker als zuvor.

Risse erschienen im Steinboden.

Aus ihnen drang Licht.

Kein warmes Licht.

Kein natürliches Licht.

Etwas Fremdes.

Kalter als Eis.

Die Wände begannen zu zittern.

Dann erklang erneut das Lachen.

Diesmal direkt hinter ihnen.

Thomas fuhr herum.

Am Eingang des Raumes stand eine Gestalt.

Groß.

Unnatürlich schlank.

In einen langen dunklen Mantel gehüllt.

Das Gesicht blieb verborgen.

Nur zwei glühende Augen waren sichtbar.

Kerstin trat instinktiv vor Thomas.

Eine Bewegung, die sie selbst vermutlich nicht bemerkte.

Doch er bemerkte sie.

Und plötzlich wurde ihm bewusst, wie oft sie ihn in all den Jahren beschützt hatte.

Die Gestalt hob langsam den Kopf.

„Endlich.“

Die Stimme klang wie mehrere Stimmen zugleich.

Männlich.

Weiblich.

Alt.

Kindlich.

Alles gleichzeitig.

„Ihr seid später gekommen als erwartet.“

Thomas spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

„Wer bist du?“

Die Gestalt bewegte sich nicht.

„Ich bin der Hüter.“

„Wovon?“

Ein Moment Schweigen.

Dann richteten sich die glühenden Augen direkt auf ihn.

„Von dem, was eure Welt vergessen hat.“

Der Boden bebte erneut.

Staub rieselte von der Decke.

Irgendwo tief im Haus begann etwas zu erwachen.

Etwas Gewaltiges.

Etwas Altes.

Die Augen des Hüters verengten sich.
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